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Zetkin ) ; ffrauen und der politische Kumpf " (Luise Zieh ) ;
„Die Arbeiterin im Kampf ums Dasein (A. Popp ) ; „Die Lage
der arbeitenden Klassen in England "

( Fr . Engels ) ; „ Lohnarbeit
-und Kapiäal "

( Fr . Engels ) ; „Das Erfurter Programm " (K.
Kantsky ) ; „Thomas More und seine Utopie"

( K . Kaut -sky) ; „Die
Borläufer des neueren Sozialismus "

( K . Kautsch ) ; „Ferd . Las-
sctlleS Reden und Schriften "

; „Die Geschichte der deutschen So¬
zialdemokratie "

( Fr . Mehring ) ; „Die deutsche Revolution "
( W. Bios ) ; „Die französische Revolution "

( Mignet ) ; „Die Ar¬
beiterfrage ^

( Fr . A . Lange ) ; „Wissen ist VLacht , Macht ist
Wissen"

( W. Liebknecht ) .
Gewerkschaftsbewegung und Genossenschaften :

„ Die deutsche Gewerkscha -ftSbelvcgung"
( C. Legten ) ; „DaI

Koalitionsrecht in Theorie und Praxis "
( C . Legten ) ; „Die so¬

zialdemokratischen Gewerkschaften"
( B . Schmäle ) ; „Die Gewerk¬

schaftsbewegung"
( Kulemann ) ; „Die Gewerkschaften, ihr Nutzenund ihie Bedeutung für die Arbeiterbewegung ( M . Schippe!) ;

„Die Geschichte des Backerverbandes "
; „Die Geschichte des Buch¬

binderverbandes "
; „Die Geschichte des ZimmererverbandeS " ;

„Die Bedeutung und Aufgaben der Gewerkschaftskartelle " (P .Umbreit ) ; „Die gegnerischen Gewerkschaften in Deutschland "
(P . Umbreit ) ; „Die christliche Arbeiterbewegung in Deutsch¬land "

( A . Erdmann ) ; „Der Schwindel der klerikalen Arbeiter -
pvlstik"

( A . Erdmann ) ; „Die Schwarzgelbeil "
( A . Erdmann ) ;

„Die deutschen Arbeitgeberverbände "
( Keßler ) ; „Gelverkschaf -

ten und Unternehmerverbände "
( Dr . A . Miller ) ; „Gewerk¬

schaftsbewegung und politische Parteien "
( A . Bebel ) ; „Konsum-

Verein und Arbeiterbewegung "
(K . Kautsch ) ; „ Die Genossen -

schaftsbewegung" (G . David ) .
Arbeiterinnenfrage, Arbeiterschutz und Arbeiterversicherung :

„Die Fabrikarbeit verheirateter Frauen "
( H. Fürth ) ; „ Die

Hausindustrie in Deutschland "
(P . Kmnpffmcyer ) ; „ Hausindu¬strie und Heimarbeit "

( Verl . d . G^K . ) ; „Aus der Berliner
Heimarbeit "

( Enquete des Vereins für Frauen und Mädchender Arbeiterklasse) ; „Die Heimarbeit im Erzgebirge und ihre
Wirkungen " (P . Göhre ) ; „Die Weber in der GegerNvart" ( A.Milbrandt ) ; „Die Stellung der Heimarbeiter zur Errichtungvon Betriebswerkstätten "

( G . Sabath ) ; „Der Achtstundentag"
(Dr . Zadek) ; „Die Arbeiterschutzgesetzgebung "

( P . Umbreit ) ;
«Das Kinderschutzgesetz "

(Käte Dunker ) ; „Das proletarischeKind " Otto Rühle ) ; „Die deutschen Arbeiterinnenschutzgesetze"
(Alice Salomon ) ; „ Der gesetzliche Arbeiterschutz für Jugendliche "
(R . Schmidt ) ; „Die Reform der Arbeiterversicherung "

(LilyBraun ) ; „Zur Frage des Mutter - und Säuglingsschutzes "
(LuiseZieh ) ; „Der Kampf um die Reichsversicherungsordnung ".

In der Frage des Arbeiterschutzes und der ArbeiLerversiche -
rung ist absichtlich davon abgesehen, die vorhandenen Gesetze zumStudium zu empfehlen. Um sich aus diesen über die betreffen¬den Materien ausreichend zu informieren , ist mehr als bloßesaufmerksames Lesen erforderlich . Es setzt vielmehr bereits vor¬
handenes großes Verständnis für die Lage der Arbeiter unvArbeiterinnen und das , was nottut , voraus . Für Arbeiterin¬nen , die sich in dieser Weise betätigen , dürfte also ein Hinweisauf die Notwendigkeit sorgfältiger Auswahl ihrer Lektüre nichtmehr nötig sein . Ausdrücklich sei aber hervorgekwbeu , daß be¬
lehrende Artikel über den Arbeiterschutz und die Arbeiterver¬
sicherung in großer Zahl im „Korrespondenzblatt der General¬
kommission"

. der „Gleichheit"
, den „Sozialistischen Monatshef¬ten "

, der „Neuen Zeit "
, der „Arbeiterjugend " , sowie in den Ge-

werkfchaftsblättern vorhanden sind . Das von der K .-G . herauZ-
gegebene „ Literaturverzeichnis " weist diese und auch andereiür Arbeiterinnen wichtige Artikel in großer Zahl nach .

Naturwissenschaft :
„Die Darwinsche Theorie "

(Ed . Aveling ) ; „Der Stamm¬
baum der Tiere "

( W . Bölsche ) ; „Die Abstamung des Menschen"
(W . Bölsche ) ; „Die Schöpfungsgeschichte des Lebens "

( W.
Bölsche ) ; „Moses oder Darwin "

( A . Dodel ) ; „Geologie "
( A.Geiki ) ; „Unser Wald " (Kurt Grottewitz ) ; „Die Geschichte der

Erde "
(Bommeli ) .

Nuterhaltende Literatur:
Die Werke unserer Klassiker : Goethe, Schiller , Lessing ,Heine . Werke moderner Dichter : Ibsen , Björnson , Hauptmann ,Sudermann . „Ein Rückblick"

(Bellamy ) ; „Der blinde Passa¬
gier "

( Eyth) ; „Als ich noch der Waldbauernbub war "
( Roseg¬

ger ) ; „ Der Adlerwirt von Kirchbrünn " ( Rosegger) ; „Als ich das
erste Mal aus dem Dampswagen saß"

( Rosegger) ; „Die Waffennieder (B . v. Suttner ) ; „Die HcitereHei " (Otto Ludwig) ; „Ausdem Regen in die Traufe "
(Otto Ludwig ) ; „Die Albigenser "

M . Lenau ) ; „ Michael KvylhaaS"
( H . von Kleist) ; „ Amphytrion "

(H. von Kleist) ; „Der grüne Heinrich"
( Gottfried Keller ) ;

„ Jorrr HH"
( G . grcnffen ) ; „ Peter Moors Fahrt nach Südwest "

( G . Frenssen ) ; „Die Juoenbuche "
( v . Droste -Hülsdorff ) ; „Un-

rühme ©rfitp* cm . Raabe ) r „Der Sumpf " (Sinclair ) ,

Die vorbezeichneken Äücher sind in der Parkelbückchandkmig
zu haben.

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher urch Zeit,
Schriften können von der Parteiöuchhandlnng bezogen werden .^

«In Wehr und Waffen ", Essays , Satiren und WhcmÄ
lungen von Karl Schneidt . Band 1 und 2. Preis des Einzel .»
Landes 50 Pfg . Verlag -der „Tribüne " in Berlin SW . 68,
Zimmerstrabe 7/8 . Der bekannt» Herausgeber der „Zeit am
Montag " und der „Tribüne " läßt unter obigem Tnel eine
Sammlung der besten Arbeiten erscheinen, die er in den letzten
zwanzig Jahren veröffentlicht hat . Die SanuNbung hak zeit¬
geschichtliches Interesse . Die Sammlung ist auf 20 Bande irtz
Umfang von je 80 Druckseiten berechnet. Die vornehm ausgtzstatteten Bände sind einzeln zum Preis von 50 Pfg . käuflich
.und durch alle -Buchhandlungen zu beziehen» sowie direH vom
Verlag der „Tribüne "

, Berlin SW . 69, ZÄrmerstrahe 7/8.
Arbeiter -Stenograph . Organ des Deutschen Arbeiter «

Stenographenbundes und der österreichischen Ärbeiter ^Steyc ^
graphenorganisation „ 'System Arends "

. Erschienen ist die
Nr . 1 des 17 . Jahrganges . Aus dem Inhalt : Zum Geleit in ?
neue Jahr . Die Ziele des Deutschen Arbeiter -Stenographen -
bundes . Rundschau .

„Massage als Mittel zur Heilung vieler Krankheiten , zur
Beseitigung von Muskelschwäche und zur Verschönerung dyS
Menscheilkörpers." Von Schrnicder . 9 . Auftage . Kommifsioirs-
Verlag von Edmund Demme, Leipzig. (0,20 M!k.) .

Unter der Bezeichnuirg Dtassage birgt sich ein Heilver¬
fahren , das ungeachtet aller Fortschritte , die ihm zumal in der
Neuzeit zuteil geworden , noch immer nZcht jene Beachtung ge¬
funden hat . die dasselbe als wahrhaft volkstümliche Kur -
methode , aus der jeder Segen zu schöpfen vermag , verdient .

Zweck des vorliegenden Schriftchens ist es nun , in dieser
Beziehung , und zwar in gemeinverständlicher Form ^ Aufklä-
rung zu geben und zu einem Kurverfahren zurückzuführen , an
dem sie heute achtlos vorübergehen .

Die Selbstvergiftung die Grundursache der Krankheiten .
Gründliche Heilung resp . Verhütung derselben durch eine er¬
probte Blutentgiftuirgskur , Blutentsäuerung und BUrtentgasung .
Populär dargestellt von Dr . med . Walser , 3 . Aufage , Preis
0,80 Mk ., Hofverlag voir Edmund Demmr , Leipzig.

Das Buch erörtert auf Grund vielseitiger praktischer Er¬
fahrungen und Erfoge die Grundursache der Krrnrkheiten. deren
frühzeitiges Erkennen und deren „ursächliche" nicht -Uotz sym¬
ptomatische Heilung . Das Hauptaugenmerk ist dabei auf diä
„ Entwicklung"

, nicht auf das „heutig
" KraukheitSbild , auf die

chemischen Verbindungen , auf das Spiel der Verwandlungrm
auf die Stoffwechselveränderungen gerichtet . Die kleine Schrift
gibt ferner Mittel und Woge an die Hand , das Blut zu reini¬
gen und in den Zustand zu versetzen , in welchem e ? zur rich¬
tigen Ernährung des Körpers unbedingt sein muß . Wenn
man bodenkt , daß das Blut der wichtigste Bestandteil unseres
Körpers ist , so erhellt , daß die Lektüre des Buches notwendig
und zu empfehlen ist .

Ein Bildungsproblem . Das billigste Literaturblatt seit Er¬
findung der Buchdruckerkunst ist unstreitig die Lese . Das ist auch
nur möglich , weil sie auf gemeinnütziger Grundlage aufgebaut
ist , dadurch, daß alle Leser und Leserinnen der Les-e sich zu einer
großen Lesegeineinde zusamurengeschlossen und durch Massen¬
beitritt sich selber eine billige Lieferung der besten Literatur -
sc^ itze verschaffen. Die heutigen großen Literaturblätter kosten
ineist 12 bis 24 Mark . Die Lese , die wöchentlich erscheint, liefert
52 Hefte und jährlich auch zwei Bücher ( im Werte von 3 Mk .

'
)

zusammen für 6 Mk. Dafür wird aber nicht irgend ein billiger
Stoff geboten , sondern eine Auslese der schönsten und besten
der Dichter aller Völker und Zeiten . Die Lese hat sich durch
ihren Namen auf dieses Prinzip festgelegt und muh gut sein
und bleiben . So löst die Lese ein Bildung sproblem : billige und
gute Literatur zu leisten in einfachster Weise. Zum Beweise
geben wir den Inhalt des ersten Heftes des neuen Jahrgang -
1616 an : An der Spitze steht der Roman „Der vergrabene Gott "
von Hermann Stehr , eine der eigenartigsten und wertvollsten
Romanschöpfungen unserer Zeit . AIS Anhang eines der ältesten
und merkwürdigsten deutschen Faustbücher mit entzückenden alten
Bibern . Neben Matthias Claudius Neu'jahrSwünschen stehen
Verse von Cäsar Flaischlen und ein Originalbeitvag Friedrich
LienbardS „Wintergedanken "

, der besoirderS dem arbeitenden
Menschen viel geben wird . Die „ Schallsecke "

, mit einer reizen¬
den ErzLbkung Fritz MüllerS , dient dem Humor ; die Rubrik
„ Im häuslichen Kreise" bringt als Beitrag ein wunderschöne? ,
alteS Kupfer , LaS Kinderspiele darstellt , und der „Wegweiser"
berichtet vorn Büchermarkt , von Frauenbllbung und dem ganzeck
N̂mEreiS unseres Lebens . Probermmmern dieses wertvolleck
WlatteS für Familien und Lesefreunde aller Stände und Kreisq'
chstenlos durch die Geschäftsstelle Stuttgart .

vi. y. Harter« !*, Treitag den ri. Januar mr. rr. Zadrgang
Inhalt der Nr . 9 :

Gegen die Mrrsikschundliteratur . — Die Stecknadel mit dem
blauen Kopfe. — Allerlei — Für unsere Frauen . — Eiuge -
sangene Bücher und Zeitschriften .

Segen die Musikschundltterrttur.
Von A . Qur st.

I .
Es gibt nicht nur in der Dichtkunst eine Schundlitera¬

tur , sondern auch in der Musik , und diese verdient nicht
weniger bekämpft zu werden als jene . Man kann sogar
sagen , daß in der Musik die Schundliteratur verhältnis¬
mäßig weiter verbreitet ist, als in der Dichtkunst , wenig¬
stens soweit es sich um die allerschlechtesten Arten der
Schundliteratur auf beiden Gebieten handelt . Man kann
dies schon erkennen , wenn man die Auslagen der Buch¬
händler init denen der Musikalienhändler vergleicht . Die
Buchhändler verschmähen es meistens , ausgesprochenen
Schund zu führen oder gar auszustellen . Solchen über¬
lassen sie besonderen Kolportage -Buchbändlern , Winkel¬
antiquaren usw . Damit soll jedoch nicht gesagt sein , daß
die Buchhändler nur gute Literatur verbreiten . Bürger¬
liche Familienblätter , Backfischromane, Erzeugnisse „ pa¬
triotischer " Schriftsteller , bei denen der Radau -Chauvinis -
mlls oft größer ist als die dichterische Begabung , solche
Sachen »werden auch von „ anständigen " Buchhändlern
gerne geführt , weil sie darin beim zahlungsfähigen bür¬
gerlichen Publikum viel Absatz finden . Dieses pflegt je¬
doch ausgesprochene Kolportage -Romane usw . nicht zu
kaufen , fühlt sich — wenn auch nicht immer aus Geschmack ,'
so doch aus Dünkel — verpflichtet , solche Literatur Dienst¬
boten und Hinterhausbewohnern zu iiberlassen ( daher auch
die Bezeichnung Hintertreppenliteratur ) . Aus
diesem Grunde lohnt sich für den Buchhändler das Ge¬
schäft im Kolportage -Roman nicht und das ist auch der
wahre Grund dafür , daß auf diesem Gebiet ein klein
wenig „ reinliche Scheidung " eingetreten ist.

Ein solcher kleiner Fortschritt ist beim Musikalien¬
handel leider noch nicht zu verzeichnen . Die Mustkgattung ,
die auf einer ähnlich niedrigen Stufe steht wie der mise¬
rabelste Schund in der Dichtung , wird vom zahlungs¬
fähigen Teil des Publikums in großen Massen konsumiert
und aus diesem Grunde beeilen sich selbst die größten
Musikalienhandlungen , stets dein „ Bedürfnis " Rechnung
zit tragen . Man kann dies auch — wie schon gesagt — in
den Auslagen der Musikalienhandlungen erkennen , höch¬
stens , daß der Musikalienhändler , der iiber zwei Schau¬
fenster verfügt , den Schund in dem einen Fenster aus¬
stellt und die bessere Musikliteratur in dem anderen .
Aber oft genug geschieht nicht einmal dies . So sah ich
kürzlich in einer der besten Musikalienhandlungen Stutt¬
garts den Klavieranszug von Richard Wagners Bühnen¬
weihfestspiel P a r s i f a l unmittelbar neben einem der
„Schlager " aus A u t o I i e b ch e n . Das Musikdrama ,
dessen gewaltigen Inhalt und erhabenen Ausdruck auch
der Musikalische anerkennen muß , der mit dem Christen -
tunl innerlich und äußerlich längst gebrochen hat , neben
einem der seichtesten Erzeugnisse moderner Operetten - und
Possenmacherei , die , wie es scheint, immer flacher wird ,
je mehr von der Sorte auf den Markt kommt . Solcher
Beispiele kann jeder viele sammeln , der durch die Ge¬
schäftsstraßen seines Wohnortes geht .

All dies wäre nicht da, wenn es keine Nachfrage gäbe ,
wenn nicht mancher, der sich für zu gut hält , Hinter -
treppen -Romane zu lesen , in der Musik von jämmerlicher
Genügsamkeit wäre . Allerdings ist es in der Dichtkunst
leichter , gutes und schlechtes zu unterscheiden , weil dabei
der Verstand eine größere Rolle spielt als in der Musik ,
wo hauptsächlich der Geschmack maßgebend ist . Damit soll
indessen nicht gesagt sein , daß es bei der Beurteilung von
Musikwerken keines Nackidenkens bedürfe . Im Gegenteil

denkt mancher über musikalische Dinge zu wenig nach,
sonst würde er über manches von ihm für gut gehaltene I
Lied oder Musikstück zu einem andern Urteil kommen.

Falsch wäre es auch, wenn mau sich durch die Kritik ,die der Schund in der heutigen Musik erfährt , zu der Am 1
nähme verleiten lassen wollte , daß in früheren Zeiten kein
musikalischer Schund produziert worden sei . Dies ist
schon von jeher geschehen — wenn auch nicht in so hohem
Maße wie heute — und nicht zum wenigsten auf dem Ge¬
biete des Liedes . Proben davon kann man in altert
Liedersammlungen genug vorfinden . Das Wort „G a s >
s en Hauer " ist schon inehrere hundert Jahre alr, hatte
früher aber noch nicht den verächtlichen Sinn wie heute .
In früherer Zeit galt eben als Gassenhaller jedes Lied ,
das aus der Gasse gesungen wurde , meistens dann — wie
es in einigen Gegenden Deutschlands Sitte war ivenn
junge Leute an Sommerabenden durch die Gassen zogen .
In der Hauptsache waren es Lieder mit marschmäßigen ,
leicht zu merkenden Melodien . Natürlich hat es dabei
auch an Geschmacklosigkeiten und Unflätigkeiten nicht ge¬
fehlt , sodaß Musiker und Sittenprediger dagegen zu Feldq
zogen . Damals waren die Zustände jedoch insofern noch
nicht so schlimm wie heute , weil die meisten Lieder nur
mündlich weiterverbreitet und infolgedessen nur langsam
und in einem verhältnismäßig beschränkten Umkreis be¬
kannt wurden . Heutzutage muß sich leider di« Buch¬
druckerkunst den Mißbrauch gefallen lassen, daß sie auch
zur ungeheuer weiten Verbreitung literarischen Schundes
jeglicher Art dienen muß . Daß das einzelne Schund¬
produkt sich gewöhnlich nicht lange in der Gunst der Mas¬
sen hält , ist nur ein magerer Trost , denn was nachfolgt ,
ist gewöhnlich nicht besser . Auch auf dem Lstnde sinder
der Schund auf diese Weise Verbreitung : nur ist man
meistens darin um einige Jahrgänge hinter der Stadt
zurück . Dadurch wird das Volkslied , das heißt das im
Volke selbst entstandene Lied , immer mehr zurückgedrängt .
Es wäre ja nun falsch, wenn man vom Volke verlangest
wollte , daß es nur an Liedern früherer Zeiten festhalten
und nichts anderes singen sollte . Die Aenderungen der
wirtschaftlichen Verhältnisse bedingen selbstverständlich
auch Aenderungen in der Denkweise des Volkes und damit
auch in seiner Dicht - und Singweise . Die Schund -Massen¬
produktion hat aber noch die schlimme Nebenfolge , daß
das Volk wenig oder gar nicht mehr dazu kommt, eigend
Lieder zu erfinden . Nach dem Gesagten wird man auch
nicht erwarten dürfen , daß die neuerdings bei vielen
Künstlern und Dilettanten in Aufnahme gekommene
Pflege alter Volkslieder dazu führe , diese Lieder wieder
so populär zu machen, wie manche ehedem waren . Immer - ;
hin steht aber doch manches dieser Lieder unendlich viel !
höher als das , was sich Heutzutage einer bedauerlichen •
Verbreitung erfreut . Der Schmrd von heute hält keiuest :
Vergleich mit ihnen aus . <

Die Stecknadel mit dem blauen 1
Rapse,

Unbeachtet liegt sie jetzt am Wege , die früher ein Dasein ,
voll Glanz und Wonne genossen hat . Äicht wie viele ihrer '
Schwestern , die nur gewöhnliche Stecknadeln wurden , hatte (
ihr Leben begonnen . O nein , sie war eine vornehmere !
Stecknadel ! Das heißt , sie hatte genau dieselbe Forn : , die- ,
selbe Große wie ihre gewöhn 'lick)en Schwestern , aber eines ^
hatte sie vor ihnen vorairs : sie hatte eiiren blauen Kopfi
aus Glas .

Schon bei ihrer Geburt in 'der Fabrik merkte sie , daß sie
zu etwas Höherem bestimint sei . In einem langgestreckten,
einförmigen Backsteiirbau wurde sie zwar aus denr gleichen
Draht geschnitten wie die anderen gewöhnlichen Nadeln/ -
allein der Arbeiter , der das tat , legte ^ auf die SeitL . Weil .
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,4fic beim „ Spitzen " so gut gelungen war , sollte sic ekwaS
^ Besseres werden . Während ihre gewöhnlick)ei : Schwestern
'
auch nur gewöhnliche Trahtköpfe erhielten , wurde sie mit

«einem größeren blauen Glaskopf versehen. Und während
^die anderen als Massenartikel gleich haufenweise aufge -
sichichtet in die Ecken geworfen wurden , bekam sie neben
wilderen Nadeln mit bunten GLasköpfen einen Ertraplad in
^einer gepolsterten Schachtel. Sie war also wirklich etwas
Besseres, Vornehmes , daran konnte nicht gezweifelt
werden .

Ruck in dem Laden , wohin die Blauköpfige mm aus
der Fabrik kanr , sah man sofort den Unterschied : Die Ge¬
wöhnlichen lagen aufgeschichtet in einer Schublade , während
sie fein, säuberlich auf weicher llirterlage gebettet war .
Lange brauchte die Blauköpfige auf 'den Verkauf nicht zu
warten . Ein fein gekleidetes Fräulein ttat in den Laden
und verlangte Stecknadeln , „aber keine gewöhnlichen !

"

, .,Aha !
" dachte die Blauköpfige , „ da gehst du mit , das ist

' dein Fall !
" Und richtig , mit anderen ihresgleichen wurde

? fip gekauft und kam im Hanse vornehmer Leute zu noch
-Wielen Schwesterir, die allerdings nur gewöhnliche Köpfe
- hatten .

Nun begann für die Blauköpfige ein Leben , wie sie es
- sich schöner nicht wünschen konnte . Ihre junge Herrin er -
. hielt Tanzunterricht , fast jeden Abend besuchte sie ein Fest ,
; ein Theater oder ein Konzert . Die Nadeln mit den ge¬
wöhnlichen Köpfen wurden zu Hanse verwendet , bei den
Anproben kostbarer Kleider und bei Näharbeiten . Sie , die
Bessere, half den Putz der jungen Dairre verschönen. Sie
meinte , daß er erst durch sie seinen vollen Glanz erhielt ,
und wenn sie sich in einem der großen Spiegel sah , vor
denen sich ihre Herrin oft drehte , so blähte sie sich , daß fast
der Kopf zu springen drohte . Ja , solch ein Leben war
immer die Sehnsucht der Blauköpfigen gewesen. Von

' einem Vergnügen zum anderen taumeln , sonst aber nichts
arbeiten , dabei konnte rrian sich ausgezeichnet unterhalten .
Während die andern Nadeln morgens in der Frühe von den
fleißiges Händen der Schneiderin schon wieder gebraucht
wurden , durfte die Blauköpfige bis tief in den Tag hinein
ruhen . Denn ihre Herrin stand natürlich sehr spät auf .

, Die gewöhnlichen Stecknadeln mußten arbeiten und wieder'
arbeiten , während die Faulenzerin mit dem blauen Glas¬
kopf nur zum Genießen gernacht zu sein schien. Mochten
die anderen arbeiten , sie wollte sich amüsieren ; warum hatte
sie denn ihren Kopf von Glas ? Sie war zur Arbeit nicht
geboren !

Wenn die Blauköpsige von ihren Spaziergängen , von
den Millen , von den Konzerten und sonstiger Nnterhal -
tung znrii ^ kam , wußte sie den gewöhnlichen Stecknadeln
viel des Herrlichen zu erzählen . Gespannt lauschten die
den Erlebnissen ihrer glücklicheren Schwester , die ihnen wie
ein Traum vorkamen . Von Festlichkeiten und Vergnügen
Normten sie allerdings nicht berichten. Für sie war es schon
ein Glück , wenn sie sich am Sonntag von den Strapazen
der Werktage ausruhen dursten . Viele Gedanken machten
sie sich darüber , daß die Blauköpfige , trotzdem sie nichts ar¬
beitete , nur glückliche Stunden verlebte , während sie , kaum
auf das Kissen gesteckt , schon wieder bei der Anprobe eines
neuen Kleides ihrer Herrin verwendet wurden . Kine Ruhe
und keine Rast , immer nur Arbeit und wieder Arbeit !

Das frohe Seben für die Blauköpfige ging lange Zeit so
fort , und diese glaubte , es würde nie ein Ende nehmen .
Doch eines Tags mußte auch sie erfahren , daß auf dieser
Erde nichts beständig ist . Auf einen : Spaziergang der
jungen Dame fiel die Blauköpfige in den Straßenkot und
blieb dort trotz ihres Strä -ubens liegen . Unbarmherzige
Absätze, die über sie hinwegstampften , drückten sie krumm ,
und der blaue Glaskopf , ihre schönste Zier , wurde zertreten .
Wie sah sie nun aus : Jl ) re Schönheit war für immer da¬
hin : n :it dem Theater und dem Ballbesuchen war es vor¬
bei ! Jetzt war es an ihr , ihre gewöhnlichen Schwestern zu
beneiden , die zu Hause nützliche Arbeit leisteten . Wie gerne
hätte sie nun gearbeitet , wenn sie nur aus dem Schmutze
der Sttaße herausgekommen wäre . Aber selbst wenn Kin¬
der die Nadel anfhoben , so warfen sie sie sofort wieder weg^
sie war krumm , verbogen , ohne Kopf, zu nichts zu ge-

fauchen , sie tauate nicht einmal zum Spiel . Sie kam nie

mehr zu Ehren und blieb liegen , bis sie tief in die Erde ein-
getreten war . Konrad Herrmann -Mannheim .

Allerlei.
Die fixere Polizei . Eine heitere Anekdote mit ernstem Hin¬

tergrund wird jetzt in den Bereinigten Staaten kolportiert . Ein
Mann aus Cincinnati rühmt einen : Aewhorker Freunv -c
gegenüber seine Vaterstadt und zählt alle ihre -guten Seiten
auf . Das Clespräch kommt dabei auch aus die P o l i z e i . „ O" .
sagt der Mann aus Cincinnati voll Stolz , „niemand kann
sagen , daß uirscre Polizei nicht fix und findig ist . Denk dir ,
da pasiierte vor einigen Tagen ein Mord , und vier Stunden
nachher wußte die Polizei alles .

"
„ Das ist gar nichts"

, anr -
wortete der Ncwyorker, „ bei uns ist vor wenigen Tagen ^

cven - '

falls ein Mord passiert , und die Polizei wußte alles vier Stun¬
den vorher !

"
Bon unten nach oben . Die Freiheitskriege endigten mit der

Niederlage Napoleons ; er mußte , n>ie bekannt , am 11 . April
1814 abdanken und begab sich nach Elba . Doch bald kehric cr
zirrück. Die Ereignisse spiegeln sich am besten in den Pariser
Zeitungei : vom Febrriar und März 1614 wider . Die Aufeinan¬
derfolge der Bezeichnungen Napoleons gibt — so schreibt man
der „Täglichen Rundschau " — den rasch fortschreitenden Um-
schivung in der Stimmmrg der öffentlichen Kreise wieder .

28 . Februar : Der Menschenfresser hat seine Höhle
verlassen.

7 . März : Der korsische Vielfraß ist im Golf Jua : : ge¬
landet .

9. März : Der Tiger ist in Gap angekommcn.
11 . März : Das Ungeheuer liegt in Grenoble .
16 . März : Der Tyrann hat Lyon durchzogen .
17 . März : Ter Usurpator zeigt sich bereits 60 Meilen

von der Hauptstadt .
18 . März : Bonaparte nähert sich mit großen Schritten ,

aber er wird in Paris niemals einziehen .
19 . März : Napoleon wird morgen unter unseren Wällen

sein.
20. März : Der Kaiser ist in Fontaineblau angekommen.
21 . März : Se . kaiserliche und königliche Majestät hat

gestern Ihre : : Einzug in die Tuilerien gehalten inmitten Ihrer :
getreuen Untertanen . — In der Tat eine Glanzleistung der —
bürgerlichen Presse von damals .

Auch ein Erfolg . Oberbürgermeister P l a ß m a n n ln
Paderborn übernahm die Stelle eines zlvelken Direktors bek
der Süddeutschen Eiscnbahngesellfchast in Darmstadt mi-t einem
fünfjährigen Vertrag . Die städtischen Körperschaftne von Pader¬
born bemühen sich nun , ihren Oberbürgermeister zu halten . Die
boten ihm eine Gehaltserhöhung von 4000 Mk . an .
Wegen der Lösung des Vertrages schweben augenblicklich mH
genannter Eisenbahngesellschaft Verhandlungen .

Der Mann in der Kiste . Auf eine eigenartige Idee verfiel
der im Kreise Karthaus bei Danzig beschäftigte MüllergehUfe
Korellus , dem es bei seinem Herrn nicht mehr gefiel . Er
hatte es im Herzogtum Bvaunschioeig als Hausdiener bei einem
Pfarrer schon einmal besser gehabt , und so beschloß er , sich nach
Braunschweig zurückzubegeben. Für eine so weite Reise fehlte
ihm aber das Geld . Er kam nun auf die Idee , die Reise \ vc
einer Kiste als Eilgut zu machen . Ain> vergangenen Montag
abend erschien er aus dem Bahnhof in Gartfch bei Karthaus ,
gab den Frachtbrief zu einer Kiste ab und beauftragte den Spe¬
diteur , au : anderen Morgen die Kiste abzuholen . Dies geschah
auch. Bevor der Spediteur aber kam , stieg Korellus in die Kiste
und verschloß sie von innen . Er hatte sich auch :nit Lebens¬
mitteln und Decken ausgerüstet und trat so als Erlgut wirklich
die Reise 'nach dem Braunschweigischen ün . Bis Dirschau ging
die Sache auch gut , im dortigen Bahnhof muhte die Kiste aber
umgeladen werden und wurde vorübergehend zur Abfertigungs¬
stelle gebracht- Als sie nun hier stand, kam ein kleines Hünd¬
chen, beschnupperte nach seiner Art die Kiste und begann ein
großes Wutgeheul . Mag sein , daß es die Wurst gerochen haue ,
die der Kistenreisende - bei sich verstaut hatte , oder daß es ein
Lebewesen in der Küste witterte . Jedenfalls wurde die Kiste
daraufhin geöffnet und der sonderbare Reisende mußte „ aus¬
steigen", um vorläufig in das Cierichtsgefängnis zu spazieren .

Was alles von einer Redaktion verlangt wird , darüber er¬
zählt ein in einem Berliner Vorort erscheinendes Blatt die fol¬
gende heitere Episode : Heute morgen erschien weinend und
händeringend in unserer Redaktion ein junges Mädchen unv
flehte , ihr doch aus großer Not zu helfen . Die Notlage war
allerdings etwas seltsamer Art . Die junge Dame hatte nämlich
die Absicht, heute vornnttag aus dem Steglitzer Standesanne
das Ehejoch aus sich zu nehmen . Als es sotveit war , da fehlte der
eine der beiden Trauzeugen . Aber die Brarrt wußte Rat . Wozu

gibt cs schließlich Redakteure ? D:e lind freuet ’M* geeigneten
Leute , meinte die muntere Ehekandidatin , und eilte zu uns .
Von den drei anwesenden Redakteuren stand einer im Begriff ,
nach Hannover aus Urlaub abzureisen . Der zweite ist aus dem
Steglitzer Standesamt nicht bekannt , es fehlte also die Legiti¬
mation . Blieb nur der Chefredakteur übrig , der denn auch
schleunigst Schere, Kleisterpinsel und Feder liegen ließ unv als
Ersatzzeuge einsprang . Der StairdcTbeamte fand nebei: Den
üblichen ernsten Worten auch den Ton des guten Humors , wie
ihn die eigenartige Sachlage erheischte .

Einfluß der Leibesübungen auf die Lungen . Im Winter
stocken meist alle wohltätigen gesundheitlichen Einwirkungen ,
toclche der Sommer auslöst . Auch die Gesundheitspflege des
Menschen friert gleichsam ein . Tos Gegenteil aber sollte eln-
tretcn . Gerade im Winter müßte der Mensch durch eigenes
Handeln , durch systematische Körperpflege zu ersetzen suchen,
was ihm an wohltätiger Wirkung der Natur verkürzt ist . Ein
solches Ersatzmittel sind systematische Leibesübungen in frischer
Luft oder , wenn in: Zimmer , dann bei offenem Fenster . Wel¬
chen wohltätigen Einfluß solche systematischen Leibesübungen
beispielsweise auf die Lungen ausüben , das stellte Professor
Tr . Schmidt in Bonn bei den Teilnehmern der dortigen Turn¬
kurse ( Lehrer und Studierende im Alter von 20—80 Jahren )
fest. Eine Reihe von Jahren hindurch wurde die Fassungskraft
der Lungen mit dem Spirometer ( einem dazu bestimmten Meß¬
apparat ) gemessen . Sie betrug im Mittel 3388 ^lubikzenlimeter .
Nach den halbjährigen Kursen stieg sie auf 3803 Kubikzentime¬
ter . In Stuttgart betrugen die betreffenden Zahlen 3633 und
4290 . In diesen Ziffern spricht sich vor allem die infolge des
Turnens erhöhte Fähigkeit des Brustkorbes aus , tiefste Ein - und
Ausatmungsbewegungen zu machen .

Neuerungen in der Unsallverficherung .
kr . Mit dem 1 . Januar 1913 ist nun auch das 3. Buch der

Reichsversicherungsordnuiig , welche die Unfallversiche¬
rung behandelt , in Kraft getreten . An den eingetretenen Ver¬
änderungen sind die Frauen ebenfalls interessiert , weshalb wir
die Materie etwas näher behandeln wollen . Zunächst ist wichtig ,
daß für die Berechnung des I a h r e sa r b e i t s v e r -
d ie nftes der Lohn bis zu 1800 Mk . (gegen 1500 Mk . .bisher )
voll angerechnet wird . Der übersteigende Betrag kommt nur
zu einem Drittel in Anrechnung . Da der Witwe eines tödlich
Verunglückten 20 Prozent oder ein Fünftel des ermittelten
Jahresarbeitsverdienstes als Rente zu stehen , so würde dieselbe
bis 1800 Mk. Verdienst 360 Mk . Rente erhalten . BiS 2100 Mk.
Verdienst kämen nur 1900 Mk . in Anrechnung und die Renke
der Witwe stellte sich auf 360 Mk . Kinder unter 15 Jahren
erhalten ebenfalls , wie bisher , je 20 Prozent und die gesamte
Hinterbliebenenrente darf 60 Prozent des Jahresarbeiisverdien -
stes nicht übersteigen . Bei 1800 Mk . lvären dies 1080 Mk . unv
Gei 2100 Mk . 1140 Mk. Somit sind auch die Frauen an den
Lohn ft eigerungen der Männer lebhaft interes -
s i e r t . Je höher der Lohn, dcsto hökstr nicht allein die Rente
des Verletzten, sondern auch der Angehörigen im Falle des Todes
des Ernährers . Heiratet die Witwe , wieder , so erhält
sie drei Fünftel des Jahresarbeitsverdienstes als Abfinvung .
Die Renten - der K i n de r werden in diesem Falle weiter ge¬
zahlt . Einer geschiedenen Ehefrau stehen die vorge¬
nannten Ansprüche jedoch nicht zu . Die Witwe hak ferner keinen
Anspruch, wenn die E h e e r st n a ch dem Unfall geschlos¬
sen worden ist . Tie Genossenschaft kann — aber sie muß
nicht —i unter besonderen Umständen auch in letzterem Falle eine
Witwenrente geloähren .

Während bisher nur eheliche oder die rechtlich als ehelich
geltenden Kinder einen Anspruch auf Rente hatten , steht in Zu¬
kunft auch den unehelichen Kindern Rente zu , jedoch
nur , tvenn der Verstorbene nach gesetzlicher Pflicht Unterhalt
gewährt hat . Die Vorschriften über die Renten der Kinder
gelten auch für Kinder einer weiblichen Person , Die
Nicht Ehefrau ist . Das gleiche gilt für voreheliche
Kinder einer Ehefrau oder für deren Kinder aus frühe -
rcr Ehe , wenn sie nicht die rechtliche Stellung von ehelichen Kin¬
dern des Hinterbliebenen Ehemannes haben . Bei Tötung
einer Ehefrau , die wegen Erwerbsunfähigkeit des Ehc -
nmnnes ihre Familie ganz oder überwiegend aus ihrem Arbeits¬
verdienst unterhalten hat , ist für die Dauer der Bedürf¬
tigkeit an Rente zu gewähren : ein Fünftel des JahresarbeiiS -
verdienftes dem Witwer bis zu seinem Tode oder Wiederverhet -
ratung . Auch hier hat der Witwer keinen Anspruch, wenn die
Ehe erst nach .dem Unfall geschlossen worden ist . Hat sich der Ehe¬
mann einer Getöteten ohne gesetzlichen Grund von der häu s - .
lichcn Gemeinschaft ferngehalten und seiner
N n t e r b a I t u n a S v fl i ch t . a e g e n die Kinder ent¬

zogen , ) o „rann " tnc wcnDTf< nl ?hftTt mrrm tnc mente
währen .

*
Stirbt der Verletzte infolge des Unfalles, :

so ist der Anspruch auf Entschädigung für die Hinterbliebenen ,
'

tvenn sie nicht von Amts wegen festgestellt ist, zur Vermeidung
des Ausschluffes spätestens zwei Jahre nach dem Tode
des Verletzten bei dem Versichernngsträger tBerufsgenos -
scnschaft ) anzumeldcn . Nach Ablauf dieser Frist kann der An¬
spruch noch geltend gemacht werden , wenn die Berechtigten u . a .
an der Anmeldung durch Verhältnisse verhindert worden sind ,
die

^ außerhalb ihres Wittens Liegen. In diesem Falle ist der
Anspruch aber binnen drei Monaten nach Wegfall des Hinder¬
nisses anzumeldcn .

Es können nun auch Falle cintreten , wo eS zlveifell-aft ist,
ob der Tod auf den Nnfall ^ oder auf sonstigen , nicht
n: i t demselben in Zusammenhang zu bringen -
d e n L c i d e n z u r ü ck z u f ü h r e n i st . In solchem Falle
kann der Antrag , eine Invaliden - oder Hinterbliebenenrente
feftzustellen , nicht deshalb abgelehnt merben , Iveil Invalidität
oder Tod Folge eines entschädiguugspftichtigen Unfalles ist. Im .
Streitfall ist die Invaliden - bezw. Hinterbliebenenrente voll !
auszuzahlen , bis die Unfallrcnte gewährt wird . Wird diese gc- ■
währt , so ist nur der sic übersteigende Betrag der Invaliden - ovcr !
Hinterbliebenenrente zu zahlen . Hieraus geht hervor , daß nach !
den: Tode eines Unfallverletzten die Hinterbliebenen sich zunächst
an die Invalidenversicherung wenden können . Tics ist in allen -
den Fällen zu empfehlen , wo erst im Streit -verfahren feftgestcllt
werden muß , ob die Berufsgenoffenschaft für die Hinterbliebe¬
nen einzutreten hat . Im Anschluß hieran ist noch darauf auf¬
merksam zu machen , daß das Streitvcrfahren nach
neuem Recht verschlechtert worden ist. Dies zeigt sich auch bei
den Ansprüchen der Hinterbliebenen . Sofern es sich u . a . um
Angehörigenrent -e oder Sterbegeld handelt , ist der
Rekurs an das R e ichsv er s i cheru ngsa mt ln
B e

^
r l i n ausgeschlossen . Hier entscheiden also die Ober -

versicheruugsämter endgültig . Wvrs das Sterbegeld a :ck»etriffr ,
so ist zu bemerken, daß den Hinterbliebenen eines tödlich Verun¬
glückten der 15. Teil des Jahresarbeitsverdienstes , jedoch min¬
destens 50 Mk . als Sterbegeld zu gelvähren ist. Hat die Kran¬
kenkasse aber auch Sterbegeld bezahlt, so ist ihr dasselbe aus
dem Sterbegeld zu ersetzen , das der Träger der Unfallversiche¬
rung zu gelvähren hat . Hiernach ist also ein doppelter Anspruch
auf Sterbegeld ausgeschlossen.

Zu den Organen der Versicherungsträger sind auch weib¬
liche Personen wählbar . Der Entwurf sagt darüber Seite 38
u . a . folgendes : Der neueren Entwicklung entspricht es , daß die
Frauen , die als Arbeitgeber oder Arbeitnehmer selbständig im
wirtschaftlichen Leben stehen und infolge dieser letzteren auch ihre
wirtschaftlichen Interessen in gleicher Weise, wie ihre männlichen
Berufsgenoffen , vertreten dürfen . Demgemäß wird für die Mit¬
gliedschaft aller Organe der Versichernngsträger das Erforder¬
nis des männlichen Geschlechts fallen gelaffen . Nach dieser Be¬
gründung hätte man erwarten dürfen , daß man die Frauen
auch bei der Rechtsprechung — a l s Versicherungsver¬
treter — zugelaffen hätte . Dies ist aber nicht geschehen , als
Vertreter beim Bcrsicherungsamt usw. sind nur Männer wähl¬
bar . Man ist also auch hier auf halbem Wege stehen geblieben,
wie ja auch nach dem neuen Recht die Verschlechterungen nur
ganz minimalen Verbesserungen, die die Frauen und deren Kin¬
der betreffen , gegenüber stehen .

Wollen die Frauen auch hier größere Rechte erlangen ,
müssen sie als 'Lohnarbeiterin und als Hausfrau und Mutter
den Weg zur gewerkschaftlichen und politischen Organi¬
sation finden .

Die Organisationen , allein schaffen auch für die Frauen
Macht und Anerkennung !

Empfehlenswerte Bücher für unsere
Frauen .

„ Tue Frau und der Sozialismus "
( A. Bebel ) . Dies Buch ,

müßte jede Arbeiterin lesen. Es zeigt die Stellung der Frau
in den verschiedenen Zeiten der Kulturentloicklung und der ver¬
schiedensten Völker und weist nach , daß die en^ etretenen Ver¬
änderungen stets durch die wirtschaftlichen Verhältniss -e bedingt
waren . Ter letzte Abschnitt legt dar , daß endgültige Befreiung
die Frau erst in einer zukünftigen Gesellschaftsform erwarten
kann. Das Buch wird Anregung geben, über die Ursachen unter¬
schiedlicher Bewerbung von Mann und Frau nachFUvercken unv
Interesse für die Gebiete der Naturwissenschaft , Volkswirtschaft
und den Sozialismus wachrufen .

„Die Arbeiterin im Klaffenkampf" (E . Ihrer ) „Die Frauen -
srage "

(Lily Braun ) ; „Die Frai ^ n urvd die Polltik "
(Lily

Braun ) ; „ Zur Frage des Frauenwablrechts "
( Clara Zetkin ) ;

„ Die Arbeiterinnen - -und Frauentage der Gegenwart " (Clara

c
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